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SPANIEN EIN GEISTIGER WERT

Spanien ist eine Geheimlehre, ein in sich geschlossenes,
unlösbares System, dem unsere Scheindeutungen in so vielen
Jahrhunderten nichts abzugewinnen vermochten als Regeln ritterlicher

Sitte, Reiseführer für Touristen und die Kunst des
Gitarrespiels. Indessen haben neuere Ereignisse und eine geistige
Erschütterung, die von der Katastrophe von 1898 ausging und
die wir nicht übersehen dürfen, unsere Aufmerksamkeit auf die
Selbstbekundung Spaniens gelenkt, auf seine Existenz, auf die
Deutung der Welt, die es zu bringen scheint, auf die Notwendigkeit,

die es für die Welt darstellt.
Spanien durch das Medium der romantischen Reisenden,

durch Gautier und Borrow gesehen, mag für uns ein weiträumiges

Atelier bleiben, ein Laden voll Kleinkram, die Erinnerung
an eine Rüstkammer, darin leicht zufriedene Köpfe unermüdlich

Farben, Motive, Intrigen, kurz all das holen konnten, dessen
sich heute nicht mehr zu bedienen unser Geschmack stolz ist.
Barrés als Erster entdeckte, gewissen Spaniern der Generation
von 1898 folgend, den Sinn Kastiliens und die Ergriffenheit, die
aus einer weiten, öden Landschaft unmittelbar quellen kann.
Zu den malerischen Themen Andalusiens kam em ganzes geistiges

Programm hinzu oder trat in Gegensatz zu ihnen. In
Wirklichkeit handelte es sich um eine wiedergefundene, bereicherte,
fortgesetzte Überlieferung, die sich gegenwärtig in jener Lehre
entfaltet, deren Schlüssel uns geboten wird.

Ein junger Schriftsteller, Jorge Guillen, hat einmal von
«diesem Schicksal, Spanier zu sein», gesprochen. Und wirklich:
Spanier sein (genau so wie Jude oder Russe sein) bindet den, der
es ist, an eine ferne, unentrinnbare Vergangenheit, gibt ihm eine
so besondere Prägung, dass sie jene allgemein menschlichen Züge
verwischt, kraft deren er in gewissen Zeiten seines Lebens oder
gewissen Augenblicken seiner Geschichte mit dem Leben anderer

Völker eins werden könnte. Die spanischen Schriftsteller,
auch wenn sie, wie die unseren, sich der reinen Kunst oder der
freisten Laune ihres Dämons hingeben, scheinen doch immer
einer unausgesprochenen Befangenheit unterworfen, die ihnen

gemeinsam ist, oder sie können es sich nicht versagen, mit mehr
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Spanien i8t eine (leheimlehre, ein in 8Ìch Ze8chlo88ene8, un-
Io8hare8 L^stem, clem un8ere LcheindeutunZen in 80 vielen ^ahr-
Hunderten nicht8 ah^uZewinnen vermochten al8 lîeZeln ritterlicher

Litte, l^ei8elührer für "hourÌ8ten uncl clie Kun8t cle8 (li-
tarre8piel8. Incle88en hahen neuere DreiZnÌ88e uncl eine ZeÌ8tiZe
hr8chütterunZ, clie von cler Kata8trophe von 1898 ausZinZ uncl
clie wir nicht üher8ehen dürfen, un8ere ^ufmerlc8smlceit auf clie
3elh8theIcunc1unF Lpanien8 Zelenlct, auf 8eine DxDten?, auf clie

DeutunZ cler Vî^elt, clie e8 ?u hrinZen 8cheint, auf clie I^IotwencliZ-
Iceit, clie e8 für clie ^elt daràllt.

Lpanien clurch da8 IVleclium cler romantischen kìeÌ8enclen,
clurch (lautier uncl öorrow Zesehen, maZ für un8 ein weiträumi-
Ze8 Atelier hleihen, ein Dsden voll Xleinlcram, clie DrinnerunZ
an eine l^Ü8tlcammer, clarin leicht Zufriedene Xöpfe unermücl-
lich harhen, IVlotive, IntriZen, Icur^ all cla8 holen Iconnten, cle88en
8Ìch heute nicht mehr?iu heclienen un8er (le8chmaclc 8tolT Ì8t.
Larre8 al8 Drster entcleclcte, gewissen Lpaniern cler (Generation

von 1898 folZencl, clen Linn Kastiliens uncl clie DrZriffenheit, clie

au8 einer weiten, öclen Dand8chalt unmittelhar quellen Icann.
^u clen maleri8chen Themen ^nclalu8ien8 Icam ein Zan?e8 Zei8ti-
Zes ?roZramm hin^u ocler trat in (leZensat? ^u ihnen. In V^irlc-
lichlceit hanclelte e8 8ich um eine wiedergefundene, hereicherte,
fortgesetzte (Iherlieferung, die 8Ìch gegenwärtig in jener (.ehre
enthaltet, deren Lchlüssel un8 Zehnten wird.

Din junger Lchriftsteller, ^orge (luillen, hat einmal von
«clie8em Lchiclcsal, Lpanier?u sein», gesprochen. (lnd wirlclich:
Lpanier 8ein (genau 80 wie ^ucle oder I^usse 8ein) hindet den, der
e8 Ì8t, an eine lerne, unentrinnhare Vergangenheit, giht ihm eine
80 He8ondere?rägung, da88 8ie jene allgemein men8chlichen ^üge
verwÌ8cht, lcraft deren er in gewissen leiten 8eine8 Dehens oder
gewissen i^uZenhIiclcen 8einer (leschichte mit dem liehen ande-
rer Völicer ein8 werden Icönnte. Die spanischen Lchriftsteller,
auch wenn 8Ìe, wie die un3eren, 8Ìch der reinen Kunst oder der
freisten Daune ihre8 Dämon8 hingehen, 8cheinen doch immer
einer unausgesprochenen Befangenheit unterworfen, die ihnen

gemeinsam Ì8t> oder 8ie Icönnen e8 8Ìch nicht versagen, mit mehr
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oder weniger versteckten Anspielungen darauf hinzudeuten.
Gleicherweise begegnen die Spanienforscher und alle, die Spanien

kennen, d.h. seme Bezauberung erfahren haben, einander
auf einem gleichen Gebiet und fühlen sich bewogen, mit Zitaten
aus Unamuno, Ganivet oder Ortega ein Etwas wiederaufzubauen,

von dem die Laien (meinen sie) sich nicht den geringsten
Begriff machen können; selbst irgendein alter Text, die Strophen
des Jorge Manrique, ein Abschnitt aus der Celestina, die Epistel
des Sevillanischen Anonymus, in denen mancher die Umschreibung

eines moralischen Themas aus dem Altertum fände: sie
hören darin einen besonderen Ton.

Dass der Spanier, wie der Jude und der Russe, der Träger
einer Mission ist, das ist nicht zu bezweifeln. Er ist auserwählt;
er entspricht einem unbestreitbar bedeutungsreichen Boden und
Erinnerungen, deren Bürde nur er ertragen, deren Weisungen
nur er verstehen kann. Daher dieser Widerspruch, dieser Missklang

zwischen unseren Schlagwörtern für ein Volk, das wir
durch und durch zu kennen behaupten, und dem Erstaunen
oder der Enttäuschung, in die jedes nähere Zusehen, jede
genauere Kenntnis uns versetzen. Die IdeeSpanien ist dichtwiedie
dichtesten Metalle, fest gefügt, schwer durchdringlich und tief.

Die Renaissance von 1898 war eine Selbsteinkehr, ein
Wiederentdecken dieser bestimmten und besonderen spanischen
Wesensart. Miguel de Unamuno mit seinem En torno al casticismo1),
Angel Ganivet mit seinem Idearium Espanol können als Verkünder

dieses Erwachens gelten. Und rings um sie erneuern Ramiro
de Maeztu, der Dichter Antonio Machado in seinen tiefen
Gesängen, Azorin, Volksgeist und -landschaft befragend, Pio Ba-
roja in seinen Romanen vom Abenteurerleben das echte Gesicht
Spaniens. Ihnen folgend, haben Ortega y Gasset, Ramon Pérez
de Ayala, jünger als sie, doch ebenso leidenschaftlich, ebenso
forschend, Eugenio d'Ors mit seiner Betonung jener
mittelländischen Spielart des spanischen Problems, welche die
katalanische Kultur darstellt, Rämon Gomez de la Sema mit seinem
mutigen und frohen Versuch, physisch und moralisch die Summe

seiner Zeit zu ziehen — sie und noch andeie haben den Faden

*) Französisch von Marcel Bataillon, L'Essence de L'Espagne, Paris, Plön.
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oder weniger verstecbten Anspielungen daraul hinzudeuten,
(dleicberweise begegnen die bpanienlorscber und aile, die 3pa-
nien bennen, d.h. seine be^auberung erlahren balzen, einander
aul einein gleichen (debiet und lüblen sich bewogen, mit Zitaten
aus Dnamuno, (danivet oder Ortega ein btwas wiederaul^u-
bauen, von dem die Kaien (meinen sie) sich nicht den geringsten
begrill machen können; selbst irgendein alter d^ext, die Ltropben
des ^orge IVlanrique, ein Abschnitt aus der Oe/esü'na, die Epistel
des bevillaniscben /Xnon^mus, in denen mancher die Dmscbrei-
bung eines moraliselien "bbemas aus dem Altertum lande: sie
liören darin einen besonderen d^on.

Dass der bpanier, wie der ^ude und der Kusse, der "bräger
einer lVlission ist, das ist nicht ?u bexweileln. br ist auserwäblt;
er entspricht einem unbestreitbar bedeutungsreichen boden und
Erinnerungen, deren bürde nur er ertragen, deren Weisungen
nur er versieben bann. Daber dieser Widerspruch, dieser lVdiss-

blang Zwischen unseren bcblagwörtern lür ein Vollc, das wir
durcb und durcb ^u Icennen behaupten, und dem Erstaunen
oder der Enttäuschung, in die jedes nähere Zusehen, jede
genauere Kenntnis uns versetzen. Die IdeeLpsnien ist dicbtwiedie
dichtesten IVletalle, lest gelügt, schwer durchdrmglicb und tiel.

Die Renaissance von 1893 war eine belbsteinbebr, ein wieder-
entdecben dieser bestimmten und besonderen spanischen V^e-
sensart. IVliguel de Onamuno mit seinem bn torno a/ casü'cl'smo^),

^ngel (danivet mit seinem /dearium bspaà/ bönnen als Verbün-
der dieses brwacbens gelten. Dnd rings um sie erneuern Kamiro
de IVlae^tu, der Dichter Antonio lVlacbado in seinen tielen (de-
sängen, ^orin, Vollcsgeist und -landscbalt betragend, ?io ba-
roja in seinen Komanen vom Abenteurerleben das ecbte (desicbt
Spaniens. Ihnen lolgend, haben Drtega ^ (dasset, Kamon bere?
de ^ala, jünger als sie, doch ebenso leidenschaltlicb, ebenso
lorscbend, bugenio d'Ors mit seiner betonung jener Mittel-
lândiscben bpielart des spanischen broblems, welche die bata-
laniscbe Kultur darstellt, lîámon (dome^ de la berna mit seinem
mutigen und lroben Versuch, physisch und moralisch die bum-
me seiner ^eit ?u sieben — sie und noch andei e haben den baden

^ran2ö5i8cli von Marcel Làillon, />'^ence c/e ?srÎ8, ?1on.
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wiedergefunden, der durch ihr eigenes Labyrinth hindurch sie

an eine unabweisbare Überlieferung band, und haben an dem
süßen Schmerz gelitten, der sie so einsam machte.

Denn ebenso wie ihre Abhängigkeit von einer völlig
eigentümlichen Vergangenheit vermochte, sie Europa zu entfremden,
trennt die Lage, in der Spanien sich im jetzigen Zeitpunkt
befindet, sie von ihrem eigenen spanischen Publikum. Seit den
Zeiten, da der Romantiker Larra verzweifelt rief: « In Madrid
schreiben, heißt klagen! », hat es in der Entwicklung der Nation
nicht die geringste stetige und fortschreitende Kultur gegeben.
Die Unwissenheit des Mittelstandes, das Nichtvorhandensein
gesellschaftlichen Lebens, eine seltsame allgemeine Schlaffheit,
völlige Gleichgültigkeit gegen jedes geistige und bürgerliche
Streben, manche sozialen Bedingungen, welche zu erörtern hier
nicht der Ort ist — all dies hat zur Folge, dass der Schriftsteller
weiter außerhalb seines Volkes lebt, das er doch so wohl zu
deuten versteht, dass er sich nur mit den Toten in Einklang
fühlen kann und mit jener unfassbaren Wesenheit, die Volksseele
heißt.

Man hat oft vom spanischen Individualismus gesprochen.
Man hat im Unvermögen dieses Volkes, gemeinsam zu wirken,
die Ursache seiner politischen Wirren, semer wirtschaftlichen
und militärischen Unzulänglichkeit gefunden; so wurde auch
sein geistiges Schaffen, dessen Zusammenhang und Zweck man
nicht erfasste, dem von Nationen zweiten Ranges gleichgestellt.
Dieser Individualismus würde auch erklären, wieso der spanische
Intellektuelle sich inmitten solcher Einsamkeit und so allgemeiner

Achtlosigkeit abmüht. Aber man muss diesen Begriff des

spanischen Individualismus ergänzen durch den einer Erscheinung,

die man den spanischen Adamismus genannt hat, d.h.
jeder spanische Schaffende befindet sich in der Lage Adams,
des ersten Menschen. Er hat keine praktische Lehre
überkommen, keine Schule, keine Erfahrung stützt ihn. Unerwartet,
unabhängig taucht er auf und soll, ein Einzelner, alles
neubeginnen, neuerfinden. Goya erscheint mitten in einem völlig
leeren Jahrhundert und lässt nichts zurück als sein Werk. Es

geht bis auf unsere Tage, dass die spanische Malerei neu ersteht.
Ein Band aber verbindet die großen Persönlichkeiten, die unter
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wiedergefunden, der durch ihr eigenes Dsh^rinth hindurch sie

an eine unahweishare Dherlieferung hand, und hahen an dem
sühen Zchmer? gelitten, der sie so einsam machte.

Denn ebenso wie ihre tXhhängigheit von einer völlig eigen-
tümlichen Vergangenheit vermochte, sie Europa entfremden,
trennt die Dage, in der Spanien sich im jetzigen ^eitpunlct he-
findet, sie von ihrem eigenen spanischen ?uhlihum. Zeit den
leiten, da der I^omantiher Darra verzweifelt rief: « In IVladrid
schreihen, Hei8t HIagen! », hat es in der hintwieldung der Nation
nicht die geringste stetige nnd fortschreitende Xultur gegehen.
Die Unwissenheit des lVIittelstandes, das hhchtvorhandensem
gesellschaftlichen Dehens, eine seltsame allgemeine Zclilaffheit,
völlige Oleichgültigheit gegen jedes geistige und hürgerliche
Ztrehen, manche socialen Bedingungen, welche z:u erörtern hier
nicht der Ort ist — all dies hat?ur holge, dass der Zchriftsteller
weiter auhsrhalh seines Volhes leht, das er doch so wohl ?u
deuten versteht, dass er sich nur mit den "hoten in hiinldang
fühlen lcann und mit jener unfassharen Wesenheit, die Volksseele
Hei8t.

IVlan hat oft vom spanischen Individualismus gesprochen.
lVIan hat im Dnvermögen dieses Volkes, gemeinsam ?u wirhen,
die Drsache seiner politischen V6rren> seiner wirtschaftlichen
und militärischen Idn^ulänglichlceit gefunden; so wurde auch
sein geistiges Zchaffen, dessen Zusammenhang und ^weclc man
nicht erfasste, dem von Nationen Zweiten langes gleichgestellt.
Dieser Individualismus würde auch erklären, wieso der spanische
Intellektuelle sich inmitten solcher hiinsamheit und so allgemeiner

Achtlosigkeit ahmüht. >Xher man muss diesen öegriff des

spanischen Individualismus ergänzen durch den einer hirschei-

nung, die man den spanischen /Idamismus genannt hat, d.h.
jeder spanische Zchaffende helindet sich in der Dage ^dams,
des ersten IVlenschen. hir hat Heine pralctische Dehre üher-
hommen, Iceine Lchule, Heine Erfahrung stützt ihn. Dnerwartet,
unahhängig taucht er auf und soll, ein h,in?elner, alles neu-
heginnen, neuerfinden, (^o^a erscheint mitten in einem völlig
leeren Jahrhundert und lässt nichts ?urüch als sein V^erh. Ds

geht his auf unsere ^age, dass die spanische lVlalerei neu ersteht.
Land aher verhindet die grohsn?ersönlichheiten, die unter
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diesen völlig ungünstigen Umständen erstehen : das ihnen
innewohnende Gefühl von ihrem Volk und seinem eigensten Wollen.

Aber nichts bietet ihnen Genüge, nichts erwidert ihren Ruf.
Von allen Ländern ist Spanien dasjenige, welches am ehesten
eigenartige, machtvoll-freie Persönlichkeiten hervorbringen kann,
bereit, sich bis zu ihren äußersten Möglichkeiten zu entwickeln;
aber es überlässt sie alsbald wieder ihrer Einsamkeit. Bedürfen

die Schaffenden Menschen als Stoff, sich auszuwirken,
sie werden ihn nicht finden. «Du frägst, lieber Freund,» schreibt
Miguel de Unamuno im Vorwort zu seinem Leben Don Quixotes
und Sanchos, « ob ich das Mittel weiß, irgendeine Verzückung,
einen Taumel, einen Wahn zu entfesseln in den armen, geordnet-
stillen Massen, die geboren werden, essen, schlafen, sich
fortpflanzen und sterben...» So lastet eine Art von Beklemmung
über der geistigen Erregung der Wenigen. Darf man annehmen,
dass jenseits des sie umgebenden leeren Raumes, in dem sie sich
bewegen, ein Ziel besteht, dem ihre Äußerungen bestimmt sind,
dass, wenn die spanische Nation ihn nicht mehr hört, Europa
den Ruf des spanischen Denkens und die künstlerischen und
sittlichen Grundsätze, die dieses beseelen, vernehmen wird?

Derzeit lebt in Madrid einer der persönlichsten und
lebensvollsten Denker, die es gibt: José Ortega y Gasset. Er hat
zahlreiche Essays über das nationale Problem geschrieben. Er gründete

und leitet eine der wichtigsten großen Zeitschriften Europas,

die Revista de Occidente, wo nichts, was heute zum
deutschen, englischen, italienischen, französischen Denken gehört,
ununtersucht bleibt. Aber dieser Geist, durch die Gleichgültigkeit,

die ihn unmittelbar umgibt, ständig entmutigt, muss sich
notwendig trösten mit der Vorstellung von « erlesenen Minderheiten

», gebildet aus einigen großen Europäern und infolge ihrer
Beschaffenheit unvermögend, auf die Verwirrung in Kultur und
Gesellschaft ihrer Zeit einzuwirken. Wir befinden uns nicht
mehr in einem Jahrhundert wie dem neunzehnten, welches von
Politik und Technik beherrscht wurde, d.h. von der Anwendung
von Minderheiten erfundener Prinzipien, und da ein deutlicher
Zusammenhang zwischen ihnen und der Masse bestand.
Heutigentags muss der Denker den Wert der Demut wiedererkennen :

« Der Hochmut, das war jener alte Anspruch, die Massen zu
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diesen völlig ungünstigen Umständen erstehen: das ihnen
innewohnende Oelüld von ihrem Volk und seinein eigensten V^ollen.

>Xher nichts hietet ihnen (Genüge, nichts erwidert ihren Dul.
Von allen Ländern ist Spanien dasjenige, welches am ehesten
eigenartige, machtvoll-lreieDersänlichkeitenhervorhringen kann,
hereit, sich his ?u ihren äußersten lVlöglichkeiten^u entwickeln;
aher es üherlässt sie slshald wieder ihrer Dinsamkert. Dedür-
len die schaffenden lVlenschen als Ztoff, sich auszuwirken,
sie werden ihn nicht linden. «Du frägst, lieher Dreund,» schreiht
IVliguel de Dnamuno irn Vorwort ^u seinem Deöen Don Dl"'^otes
und Hnnc/îos, « oh ich das lVlittel weih, irgendeine Verzückung,
einen laurnel, einen V^ahn ^u entfesseln in den armen, geordnet-
stillen lVlassen, die gehören werden, essen, schlafen, sich fort-
pflanzen und sterhen... » 3o lastet eine ^rt von Deklemmung
üher der geistigen Erregung der wenigen. Darf man annehmen,
dass jenseits des sie umgehenden leeren Raumes, in dem sie sich
hewegen, ein Diel hestelit, dem ihre j^u8erungen hestimmt sind,
dass, wenn die spanische Illation ihn nicht mehr hört, Europa
den Duf des spanischen Denkens und die künstlerischen und
sittlichen D»rundsät?e, die dieses heseelen, vernehmen wird?

Derzeit leht in lVladrid einer der persönlichsten und lehens-
vollsten Denker, die es giht: ^ose Drtega ^ Oasset. Dr hat ?ahl-
reiche Dssa^s üher das nationale Drohlem geschriehen. Dr grün-
dete und leitet eine der wichtigsten großen Deitschrilten Duro-
pas, die Deiiisia de Occidents, wo nichts, was heute ?um deut-
sehen, englischen, italienischen, französischen Denken gehört,
ununtersucht hleiht. /Xher dieser Oeist, durch die Gleichgültigkeit,

die ihn unmittelhar umgiht, ständig entmutigt, muss sich
notwendig trösten mit der Vorstellung von « erlesenen lVIinder-
heiten », gehildet aus einigen großen Duropäern und infolge ihrer
Beschaffenheit unvermögend, auf die Verwirrung in Xultur und
(Gesellschaft ihrer Deit einzuwirken. V^ir helinden uns nicht
mehr in einem Jahrhundert wie dem neunzehnten, welches von
Dolitik und Technik heherrscht wurde, d.h. von der Anwendung
von IVlinderheiten erfundener Drin^ipien, und da ein deutlicher
Dusammenhang Zwischen ihnen und der IVlasse hestand. Deu-
tigentags muss der Denker den V^ert der Demut wiedererkennen:
« Der Idochmut, das war jener alte Anspruch, die lVlassen ^u
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lenken und die Menschheit glücklich zu machen. »') Der Denker
vermag nicht mehr innerhalb jenes geistigen Kosmopolitismus
zu handeln, der hoffentlich fruchtbarer ist als der politische
Internationalismus und die Versuche des Völkerbunds; er fühle
« seine Würde und sein Elend, seine Kraft und seine Grenzen.»

Man begreift, dass, eher als ein Intellektueller irgendeines
anderen Landes, gerade ein Spanier so spricht.

Dieses Schweigen des spanischen Publikums um die Werke
seiner größten Vertreter, soll man es dem Partikularismus der
Rasse zuschreiben oder sozialen Ursachen oder dem, was man,
verglichen mit dem scheinbaren Fortschritt der Nachbarvölker,
Rückständigkeit nennen könnte? Aber läuft die Nation, wenn
sie ganz einheitlich wird, nicht Gefahr, einige ihrer wertvollsten
Eigenschaften einzubüßen? Miguel de Unamuno hat die Frage
aufgeworfen, ob man Spanien europäisch oder afrikanisch
machen soll. Und er selbst hat mit einem stolz-paradoxen Wort,
welches ganz in seiner Art ist, geantwortet : Man muss Spanien
weder europäisch noch afrikanisch, - man muss Europa spanisch
machen.

Nun wohl! Europa, das oft willig französisches oder
englisches Gepräge trug, dürfte die Unamunosche Lösung nicht
ablehnen. Träumt es doch jetzt davon, orientalisch zu werden.
Aber erst an dem Tag, da die verschiedenen Elemente, aus denen
es sich zusammensetzt, ihre vollste Intensität und Fruchtbarkeit
erreicht haben werden, an dem Tag, da es zugleich wahrhaft
französisch und wahrhaft englisch, wahrhaft lateinisch und
wahrhaft germanisch und — wahrhaft spanisch sein wird: erst
dann wird Europa sich selbst wiedergewonnen haben.

Wir wohnen einer mächtigen Bewegung in unserer Nähe bei :

sehr eigentümliche Individualitäten, heldenhafte Anstrengungen
vereinigen sich um eine Sache, die unserer Bemühungen spottet,
und streben, ein quälendes gemeinsames Geheimnis
auszusprechen. Die Rasse, deren tragische Prägung diese Maler,
Musiker, Schriftsteller, Denker tragen, wir müssen ihr Geständnis
hören und ihr Kräfte entlocken, die uns als Vorbild dienen
könnten. Auf dem Markt der europäischen Werte gibt es einen,
der Geltung beansprucht und von dem wir bisher nur eine wirre

1) S. Revista de Occidente, Dez. 1924.
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lenlcen und die IVlenschheit glüclilich ?u machen. »') Der Denlcer
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Dieses schweigen des spanischenDuhlilcums um die V^erlce
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3. /îeok'sta t/e Occic/en/e, De?. !924.
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Vorstellung hatten: der Wert Spanien. Wenn diese Männer,
ringend mit der Wirrnis ihres Innern und mit den Wirren ihrer
Politik, nur mühsam an uns gelangen, weil wir uns nicht mit
ihnen über die Grundfragen verständigt haben, so müssen wir
zu ihnen gehen und uns die Grundsätze, von denen sie
ausgehen, klar machen : sind diese doch mit ihnen so eng verknüpft,
dass wir ihre Absichten erst dann begreifen werden, wenn wir
Klima, Uberlieferung, Religion, jene ganze philosophia hispanica,
die ihnen immer im Blut liegt, in moralischer und physischer
Hinsicht untersucht haben.

Es wäre befremdend, von dem Volk, welches die größten
Maler der Geschichte hervorgebracht hat, zu sagen, es sei ein
Volk, für das die Außenwelt nicht existiert. Aber man dürfte es

wagen, wäre es nicht wahrer, zu behaupten, dass für dieses Volk
nichts existiert. Nichts, Nada, das spanischste Wort der
spanischen Sprache.

Der Spanier, in der Einsamkeit aufgewachsen, von keinem
Vorurteil und keiner Versuchung belehrt, der, wenn es ihn
verlangt, sich auszusprechen, das ohne Regel, ohne Führung, ohne
Ordnung tun wird, ist das freiste und unbedingteste Wesen.
Keine Disziplin bindet ihn, kein Wunsch, kein Streben, das
stärker wäre als das seine. Ein innerlich zehrender Drang scheint
der erste Wesenszug dieser Rasse, vielleicht herrührend von der
Verachtung, die sie hegen konnte für den allzu armen, allzu
bittern Boden, der ihr Teil ist. Immer bereit, auf jedes Ding zu
verzichten, glaubt sie, jedes Ding könne gewagt, aufs Spiel
gesetzt, herausgefordert werden. Der Spanier setzt das Gold seiner
neuen Welt ein und sein ewiges Seelenheil. Die Welt menschlichen

Wollens scheint Inigo de Loyola ein Gegenstand, der
Eroberung ebenso wert wie eine schöne Frau oder eine Festung.
Die Geistlichen haben tausend Arten von Lehrbüchern und
Rezepten gefunden, das Paradies zu gewinnen, und die Dramendichter

haben Spiele ersonnen, in denen es mit wundervoller
Unbekümmertheit erworben und verloren wird. Don Juan
betört alle Jungfrauen der Erde, um nach gewonnenem Spiel ihrer
überdrüssig zu sein — bis zu dem einem Schatten angetanen
Schimpf und zur letzten Vermessenheit jener einer Marmorhand
gereichten Hand. Sigismund bei Calderon nimmt es schließlich
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mit demselben heiteren Gleichmut hm, einen Traum zu leben
oder sein Leben zu träumen. Gongora und Gracian verdunkeln
das Spiel mit den Worten, denen sie ihren Alltagswert genommen
haben, bis zu völliger Undurchsichtigkeit, entsprechend jenen
mit Erfindungen, Widersprüchen und Absonderlichkeiten
überladenen Altäre von barocker Architektur. Und man errät, welche

weitere Entwicklung die allzu naheliegenden Beispiele der
heiligen Therese und des Don Quixote bieten würden, sie, denen
eine Idee allein wert schien, gelebt zu werden. Dabei glaubte Don
Quixote gar nicht an sie, und man müsste sich erst darüber klar
werden, was die heilige Therese wohl unter religiösem Glauben
verstanden haben mag.

Diese Loslösung von der Außenwelt würde selbst bei den
großen Realisten erscheinen. Die pikaresken Erzähler malen die
Wirklichkeit nur, indem sie sie zu brutalen und hochmütigen
Karikaturen entstellen : sie erzählen einen Lebenslauf, der nichts
erweist und zu nichts führt, im Gegensatz zu der Weisheit und
Erfahrung, die wir den Komödien Mohères, den Fabeln La
Fontaines, den Romanen Le Sages entnehmen können. Die
Maler, welche auf den ersten Blick eine Theorie von den
Spaniern als einem realistischen Volk zu stützen schienen, heben es
oft (so Greco im Begräbnis des Orgaz), ihre Vision des
Erdelebens durch die Gegenüberstellung der Glorie und der oberen
Sphären zu ergänzen und zu rechtfertigen. Andere wieder
beschwören den Tod. Bei Murillo entführen uns Wolken der
Derbheit des heimischen Bodens. Die Uberschriften Goyas
bezeichnen eine unergründliche Leere und die Verachtung des
Nichts als solchen : öffne die Augen nicht — Betrübe dich nicht —
Nichts. Geht man bis zu dem unbedingtesten Nachahmer der
Wirklichkeit, Diego de Velazquez, so muss man erkennen, dass
bei ihm nicht wie bei den Venezianern oder Flamen irgendeine
Wollust zu leben, irgendein Glanz des Göttlichen, irgendein
Schwung des Gefühls die Wiedergabe der Dinge erhöhen. Und
ich stelle mir gern vor, dass dieser Mann (der tiefsten Koketterie
seiner Nation gemäß) nur darum mit so überlegener Hand Zeit
und Raum, die Prinzessinnen, die Betrunkenen, die Könige mit
ihren Hunden und die Narren mit ihren Schatten gemalt hat,
um uns zu sagen: « Weiter nichts als das? »
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Man hat vom slawischen Nihilismus gesprochen; der
spanische geht noch weiter. Jener hält inne vor dem Schopenhauer-
schen Gefühl des Mitleids. Hier aber sind wir zu einer
Feststellung genötigt, die vielleicht gegen manche gebräuchlichen
Annahmen verstoßen wird: die Spanier kennen keinen Glauben.

Gewiss haben ihre Verachtung der Wirklichkeit, ihr Spiel-
und Abenteuertrieb sie zu einem Wagnis geführt, dem der
Maler, Erzähler und Dramendichter zugleich entgegengesetzt
und ähnlich, zu dem der großen Mystiker, die uns die Grenze
dessen erkennen lehrt, was der Geist gegenüber dem Stoff
vermag: beseelend hauchen und vorüberwehen. Diese seltsamen
Dichter haben das kaum noch Begreifbare auszudrücken gewagt,
an der letzten Mark des Endlichen, an der Grenze von Verfall
und Vernichtigung. Ein schließliches Verbrennen löst die Sinne
auf, reisst sie los von der trüb-vertrauten Welt, ein Taumel hebt
die Seele hoch, eine reine Nichts-als-Musik verzückt sie, wie der
Rhythmus des Feuertanzes von Manuel de Falla. Diese ganze
Askese, in der das Trennende unserer lebendigen Erfahrung,
unserer Sprache, unserer Erdenmenschhchkeit schwindet, ist
eine schnellere und sicherere Art dem Tod näher zu sein, dem
höchsten Gegenstand der spanischen Anbetung. Und der
Glaube

Unser Glaube, wie weit ihn auch die wunderbare Gunst der
Gnade tragen mag, stützt sich auf Grundsätze und Dogmen.
Wir bedürfen einer allgemeingültigen Wahrheit, die allen genug
tut, wie wir sie übrigens, als unsere Vernunft sie in den Lehren
der römischen Kirche nicht mehr erkennen konnte, in den
revolutionären Abstraktionen gesucht haben. Aber wenn ein Miguel
de Unamuno semen Hass gegen die Herrschaft der Ideen
verkündigt, so spricht er ein sehr spanisches Gefühl aus. Den
Spaniern geht es nicht um Ideen. Sie haben der Kultur keinen
Traktat, keine Summa, keinen Code gegeben, weder einen
Discours de la méthode noch eine Kritik der reinen Vernunft, weder
ein Fondement de la Morale noch einen Discours sur iEsprit positif,
ja sogar keine Apologie de la Religion chrétienne. Sie haben in
ihren Kathedralen zuviel glänzend-reiche Idole aufgehäuft, als
dass man ihre religiösen Äußerungen mit den unseren verwechseln

könnte. Und ihre Religiosität wird, um neu aufzuleben,
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kein achtzehntes Jahrhundert, keine Wirkungen kritischen
Geistes auszugleichen haben. Denn in ihr ist nichts, was einer
Kritik untersteht. Sie ist nichts als eine Gesamtheit von
sprechenden Bildern, die mit irgendwelchem Zustimmen des Geistes
nichts zu tun haben. Ein Ganzes, ein plastischer Aufbau, eine
Ästhetik. Dieses Volk hat sich, angewidert von dem Anblick der
äußeren Wirklichkeit, mit adlergleicher Kraft bis zu den oberen
Grenzen der Verzückung erhoben — doch jene seelische

Bewegung, jener wundersame Aufruhr des Gefühls, den es liebt,
vermögen nicht, es festzuhalten. Gott, Tod, Liebe und alles
andere Erleben können ihm nicht in Gestalt zu lösender Probleme
erscheinen. Aber es fühlt den Drang, sie auszudrücken in
Gebärden, in jenen sternförmigen Linien, jenen Garben von
Gesängen und Volkstänzen, jenem bezeichnenden Gemenge von
Blumen, Blut und Farben, wie sie dem spanischen Fest einen
so tief unwiderstehlichen Ton geben.

Das Wunderbare ist, dass dieses Gefühl des Todes sich in
einer so heftigen, so prunkenden Form ausdrückt. Hier erscheint
einer der Widersprüche des spanischen Charakters. Diesen
gewahren wir als ungläubig, nihilistisch, als Verächter der
Wirklichkeit, der Arbeit, der Grundsätze, welche jedes Wirken
ermöglichen und stützen. Die spanische Ironie ist von schwer
vorstellbarer Wildheit und Tiefe. Mit welcher Freude genießt sie

es, wenn ihr mitten durch die perspektivischen Entstellungen
und Zerrbilder, m denen sie ihr Spiel treibt, die Welt entwischt!
Ein Freund erzählte mir, er habe in der Eisenbahn einen anda-
lusischen Bauer, der in den gleichen Wagen stieg wie er, sich auf
die Bank ausstreckend seufzen gehört: «Que lejo, étà to'o !» « Wie
fern das alles ist!» In diesem mit der ganzen Lässigkeit des anda-
lusischen Tonfalls ausgesprochenen Wort hegt eine Müdigkeit,
aus Humor und Verzweiflung gemischt, jenseits deren das Denken

innehalten muss.
Und doch gibt es einen Punkt, an dem dieser Nihilismus und

diese Ironie zusammenstimmen mit Leidenschaft, Kunst, Freude,

mit jenem unbezwmglichen Hang zu Gefahr und Abenteuer,
von dem ich gesprochen habe, kurz mit der Liebe zum Leben.
Wenn diese so tatenlosen Menschen sich auswirken wollen, so
tun sie es mit einer ungeheuerlichen Fruchtbarkeit, einem
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unzähmbaren Bedürfnis, sich zu vergeuden. Man kennt die
Riesenmasse von Lopes, von Calderons und, in unseren Tagen,
von Gomez de laSernas Lebenswerk. Man darf nicht meinen, das
Werk Gongoras, das in so vieler Hinsicht dem Mailarmes gleicht,
sei wie dieses langsam, geduldig entworfen und ausgeführt worden,

mit angespannter Mühe, mit Pausen von ebensolcher Fülle
wie die Stunden des Schaffens : es ist ein reiches, umfangreiches
Werk, in dem man bei gewissen Wendungen einen lebhaften,
kraftvollen, bösen Menschen auftauchen sieht. Wie viel Leidenschaft

bedingen das bewegte Leben, das begeisterte Schaffen
eines großen Zeitgenossen wie Blasco Ibanez! Das Wort dieses
Mannes, seme Gegenwart, seme Unternehmungen bilden ein
ständig bewegtes Kraftzentrum. Es liegt in der innersten Natur
dieses Schriftstellers, dessen Romane sich so bequem in alle Sprachen

übersetzen lassen, viel mehr an spanischer Art als man darin
zu sehen glaubt. Übrigens ist Spanien eine unerschöpflicheQuelle
von Originalen. Und die Lebensläufe berühmter Spanier böten
tausend weitere erstaunliche Beispiele von Unabhängigkeit und
persönlicherMächtigkeit. Die Existenz einesQuevedo ist die edelste,

die ungestümste, die ungeknechtetste. Freie Laune, Empörung,

Heftigkeit, Stolz bezeichnen diese Männer, ein Bedürfnis,
unverzüglich eine Opposition zu betätigen, einen Widerspruch,
eine Ablehnung in sich darzustellen. « J a mi que?» ist das Wort,
welches die Spanier am häufigsten gebrauchen, d. h.«Und mir,
was meint ihr, hegt mir daran Man mache mir keine Geschichten

vor! Ich verachte sie, sie rühren und verpflichten mich nicht.
Mich berührt nichts. Ich stehe über allem.» Die Vorstellung
irgendwelcher Abhängigkeit ist für einen Spanier unerträglich.
Er ist stolz auf die Unabhängigkeit seines Temperaments und
vermeint, er sei es, der die Dinge erschafft und nach Gutdünken
mit ihnen schaltet. Das sich ständig — und mit welcher inneren
Ruhe! — wandelnde Schaffen des Pablo Picasso aus Malaga
kann als ein Beispiel für diese unbeugsame Phantasie dienen.

Niemand ist freier von Aberglauben als der Spanier. Uberallhin

trägt er seine Freiheit mit. Nichts verwirrt, nichts erstaunt
ihn; vielmehr, dieses Losgelöstsein erlaubt ihm, jedes Schauspiel

zu genießen, jeden Wechsel, jede Entdeckung, die er unter
Menschen und Dingen macht. Hier nun ist es das Werk Ramon
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un^äbmbaren Dedürlnis, sicb ?u vergeuden. IVIan bennt die
Diesenmasse von Dopes, von Oalderons und, in unseren d^agen,

von dornen de laZernas Debenswerb. lVlan darl nicbt meinen, das
^Verb Oongoras, das in so vieler Dinsicbt dem lVlallarmes gleicbt,
sei wie dieses langsam, geduldig entworfen und ausgelübrt worden,

mit angespannter lVlübe, mit?ausen von ebensolcber knülle

wie die stunden des 3cballens: es ist ein reiches, umlangreicbes
^Verb, in dem man bei gewissen Sendungen einen lebbalten,
Inhaltvollen, bösen lVIenscben aultaucben siebt. V^ie viel beiden-
scbalt bedingen das bewegte Deben, das begeisterte Zcballen
eines groben Zeitgenossen wie DIasco Ibane?! Das V^ort dieses
lVlannes, seine (Gegenwart, seine Onternebmungen bilden ein
ständig bewegtes Dralt^entrum. Ds liegt in der innersten I^atur
dieses 3cbrdtsteIIers, dessen Romane sieb so bequem in alle 3pra-
eben übersetzen lassen, viel mebr an spaniscber >Xrt als man darin
?u seben glaubt. Dbrigens ist Spanien eine unerscböpllicbeDuelle
von Originalen. Dnd die Debensläule berübmter Spanier böten
tausend weiters erstaunlicbe Beispiele von Dnabbängigbeit und
person lieberVläcbtigbeit. Die Dxistenx einesDuevedo ist die edel-
ste, die ungestümste, die ungebnecbtetste. breie Daune, Dmpö-
rung, ldeltigbeit, 3toD be^eicbnen diese IVlänner, ein Dedürlnis,
unver^ügbcb eine Opposition ?u betätigen, einen Vddersprucb,
eine rXblebnung in sieb darzustellen. a mi que?» ist das V^ort,
welcbes die Spanier am bäubgsten gebraucben, d. b. «Dnd mir,
was meint ibr, liegt mir daran? Vlan macbe mir beine Oescbicb-
ten vor! leb veracbte sie, sie rübren und verplliebten mieb nicbt.
lVlieb berübrt nicbts. leb stebe über allem.» Die Vorstellung
irgendwelcber /^bbängigbeit ist lür einen Spanier unerträglicb.
Dr ist stoD aul die Dlnabbängigbeit seines Temperaments und
vermeint, er sei es, der die Dinge erscballt und naeb Outdünben
mit ibnen scbsltet. Das sieb ständig — und mit welcber inneren
Dube! — wandelnde Lcballen des Dablo ?icasso aus lVlalaga
bann als ein Beispiel lür diese unbeugsame bbantasie dienen.

bbemand ist lreier von Aberglauben als der Zpanier. Dberall-
bin trägt er seine Dreibeit mit. bbcbts verwirrt, nicbts erstaunt
ibn; vielmebr, dieses Dosgelöstsein erlaubt ibm, jedes Zcbau-
spiel ?^u genieben, jeden V^ecbsel, jede Dntdecbung, die er unter
IVlenscben und Dingen macbt. blier nun ist es das V^erb Damon
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Gomez de la Sernas, das wir als Beweis für diese Anlage
nehmen. Es gibt etwas, das die Spanier uns lehren können: frei
zu atmen.

Wie aber den Punkt bezeichnen, an dem der Spanier seinen
Uberreichtum mit der Geringschätzung aller Dinge und dem
Gedanken des Todes aussöhnt? Diese Versöhnung von Skeptizismus

und Leidenschaft scheint ein befremdendes Geheimnis,
ein unlösbares Problem. Um es zu verstehen, muss man es
vielleicht weiter fassen und bedenken, dass die geistige Mächtigkeit
des Menschengeschlechtes solcher Art ist, dass sogar der Gedanke
des Nichts Kraft birgt, und dass wir nie so sehr danach begehren,
zu leben und uns zu äußern, als wenn wir einmal an der Grenze
der Verzweiflung und der Selbstaufgabe standen.

Sichtlich müssen wir daraus schließen, dass gemäß dieser äus-
sersten Lage die spanische Energie sich nur in einer völlig zweckfreien

Tätigkeit ausgeben kann und nur angesichts eines fast
unvorhersehbaren Ziels. Die große Schöpfung des Spaniers ist
das Absurde. Für das Absurde ist er geboren, im Absurden lebt
er. Ungeeignet zum Krieg, unfähig des Uberlegens und der Logik,

ist der Spanier nicht mutig, aber er kann em Held sein: so
erklären sich soviele militärische Niederlagen und unsinnige
Unternehmungen; so auch erklärt es sich, dass wir manchmal im
Verlauf des Cervantesschen Buchs Don Quixote zittern sehen.
Aber es ist auch dieser Hang zum Absurden, der die spanische
Seele abhält, in Schlummer zu versinken.

Das spanische Phänomen führt uns dazu, das Nichts, aus dem

wir bestehen, in semer vollen Unermesslichkeit zu ermessen;
doch am Abgrund dieser bestürzenden Erwägung ergreift uns
wieder ein plötzlicher Trieb, der stärkste, den es gibt, und
schleudert uns mitten in ein Auflodern freien, abenteuerlichen
Lebens. Eine ganze Uberlieferung lebendiger Kräfte erscheint
vor uns: dass sie sich in Widersprüchen, Verneinung,
unzusammenhängenden Versuchen, Leere und Abgründen zeigt, kann
uns den Zugang zu ihr schwer, wenn nicht unwegsam machen.
Aber fügen wir uns gewissen Bedingungen - und der Zauber des

spanischen Landes ist so stark, dass, wer ihm einmal unterliegt,
jede weitere Zurückhaltung vergisst; er hat auf drei berühmte
Ausländer gewirkt: auf Christoph Columbus, Greco, Philipp II.
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Oomex cle la Zernas, clas wir als öeweis lür cliese Anlage
nekmen. Ds gikt etwas, clas clie Spanier uns lekren können: lrei
?u atmen.

^Vie aker clenDunkt kexeicknen, an clem cler Spanier seinen
Dkerreicktum mit cler (leringsckätxung aller Dinge und dem
(ledanken des Oncles aussöknt? Diese Versöknung von Zkepti-
xismus uncl Deidensckalt scheint ein kelremdencles (lekeimnis,
ein unlöskarcsDroklem. Dm es xu verstellen, muss man es viel-
leickt weiter lassen uncl kedenken, (lass clie geistige lVIäcktigkeit
cles lVIensckengescklecktes solcksr^rt ist, (lass sogarder (ledanke
cles l^kckts l^ralt kirgt, uncl class wir nie so sekr clanacli Kegekren,
xu leken uncl uns xu äullern, als wenn wir einmal an cler (lrenxe
cler Verxweillung uncl cler Lslkstaulgake stanclen.

Licktlick müssen wir claraus scklieken, class gemäk clieser
äussersten Dage clie spanisckeDnergie siclr nur in einer völlig xweclc-
lreien d"ätigkeit ausgeben kann uncl nur angesickts eines last un-
vorkersekkaren ^iels. Die grolle Zcköplung cles Spaniers ist
clas ^ksurde. Dür clas ^ksurcle ist er gekoren, im ^Xksurclen lekt
er. Dngeeignet xum Krieg, unläkig cles Dkerlegens uncl cler Do-
gik, ist cler Zpanier nickt mutig, aker er kann ein llelcl sein: so
erklären sick soviele militärisclie Niederlagen uncl unsinnige
Dnternekmungen; so auck erklärt es sick, class wir manckmal im
Verlaul cles Dervsntesscken llucks Don Duixote xittern selten.
/Xker es ist aucl» clieser klang xum /Xksurden, cler clie spaniscke
Leele akkält, in 8cklummer xu versinken.

Das spaniscke Dkänomen lükrt uns claxu, clas I^Iickts, aus clem

wir kesteken, in seiner vollen Dlnermesskckkeit xu ermessen;
clock am /Xkgruncl clieser kestürxenclen Drwägung ergreilt uns
wiecler ein plötxlicker "kriek, (ler stärkste, clen es gikt, uncl
sckleuclert uns mitten in ein àllodern lreien, akenteuerlicken
Dekens. Dine ganxe Dkerlielerung lekendiger Krälte ersckeint
vor uns: class sie sick in Vkclersprücken, Verneinung, unxusam-
menkängenden Versucken, Deere uncl /ikgründen xeigt, kann
uns clen Zugang xu ikr sckwer, wenn nickt unwegsam macken.
i^ker lügen wir uns gewissen Bedingungen - uncl (ler Pauker cles

spaniscken Dancles ist so stark, class, wer ikm einmal unterliegt,
jede weitere ^urückkaltung vergisst; er kat aul clrei kerükmte
Ausländer gewirkt: aul Dkristopk Lolumkus, (lrcco, Dkilipp II.
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Sie haben, jeder von ihnen, ein Spanien geträumt, das über sich
selbst hinauswuchs und sich steigerte bis zu einem Zustand, so
ungeheuerlich, dass er unerträglich war. Spanien ergreift durch
jene taumelnde Verlockung, jene letzte Freiheit im gewollten,
erwahrten, angebeteten Nichts, durch jenes Entzücken, das der
Geist im Hingeben alles dessen, was nicht ein Sinnbild des
Todes ist, empfinden kann. Doch der Geist, also befreit, steigt
neu zu Höhen auf und ersieht ungeahnte Weiten; ja er findet in
diesem jähen Wechsel der Höhe ein Glück, das andere Welten
nicht geben könnten. Wir, denen bestimmte Formen der Kultur
Beispiele von gebietender Kraft oder von Ausgeglichenheit
bieten, wir müssen Spanien dankbar sein, dass es durch die tiefen
Widersprüche, die es bilden und zerreißen, das tragische Gesicht
der Menschheit hat darstellen wollen.

JEAN CASSOU

000
NIETZSCHE-DIONYSOS1)

1.

Nietzsche ist das größte Fragezeichen, welches das Leben je
zu sich selbst gemacht hat; dieses Wesen jenseits von „Weit,
Mensch und Tod", diese Brandfackel der Menschheit, wirkt
ungeheuerlich ausgeschlossen neben all jenen Philosophen, die
weise ein abschließendes Wort über das Leben sprachen, - zu
sprechen glaubten Nicht umsonst ist er stolz, dass eines semer
Bücher das erste (und bis dahin auch einzige) ist, das „mit einem
,Oder?' schließt"! Sein Welterleben, seine vorletzten
Wahrheiten, seine unergründlichen Hintergründe schließen ihn von
aller logisch geknechteten Denkweise aus, machen ihn, ein
Vierteljahrhundert nach seinem Tode, wenn man ihn am tiefsten
verstehen will, bereits zu einer mythologischen Gestalt. (Man
lese Bertrams Nietzsche.) Nietzsche ist geradezu ein Irrtum des

Lebens, mithin vielleicht - er ist nicht umsonst der Philosoph
des waghalsigen Vielleicht - die höchste Lebensform (nicht Denk-
form!), die wir kennen; könnte die Weltgeschichte rückwärts,

*) Friedrich Nietzsche, gest. am 25. August 1900 in Weimar
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3ie wälzen, ieder von ibnen, ein Spanien Zeträumt, das über sicb
selbst binauswucbs und sicb steigerte bis ^u einein Zustand, 80
unZebeuerlicb, dass er unerträZIicb war. Spanien erZreilt durcb
jene taumelnde VerlocbunZ, jene letzte breibeit im Zewollten,
erwabrten, angebeteten blicbts, durcb jene8 bnt^ücben, das der
Oeist im Idingeben alles dessen, was nicbt ein Sinnbild des
"bodes ist, emplinden bann. Oocb der Osist, also beireit, steigt
nen ?u Idöben aui und ersiebt ungeabnte leiten; ja er iindet in
diesem ja Iren Wecbsel cier ldöbe ein Olücb, das ändere selten
nicbt geben könnten. Wir, denen bestimmte Normen der Xnltur
Beispiele von gebietender I^rait oder von ^usgeglicbenbeit
Mieten, wir mÜ38en Zpanien danbbsr 8ein, dass e8 durcb die tiefen
Widersprücbe, die e8 bilden nnd verreiben, das tragiscbe Oesicbt
der IVIenscbbeit trat darstellen wollen.

c^ssou
N S H

VIO^VL08)
I.

bbet?scbe Ì8t das gröbte brage^eicben, welcbes das pelzen je
^u sicb selbst gemacbt bat; dieses Wesen jenseits von ,,Welt>
IVIenscb und "bod", diese örandiacbel der lVlenscbbeit, wirbt un-
gebeuerbcb ausgescblossen neben all jenen bbilosopbsn, die
weise ein abscbliebendes Wort über das I_eben sprachen, - ^u
sprechen Z/au^en! bliebt umsonst ist er stol?, dass eines semer
öücber das erste (und bis dabin aucb einzige) ist, das „mit einem
.Oder?' scbbebt" 8sin Weiterleben, seine vorletzten Wabr-
beiten, seine unergründbcben blintergründe scblieben ibn von
aller logiscb gebnecbteten Oenbweise aus, macben ibn, ein
Vierteljabrbundert nacb seinem 'bode, wenn man ilm am tieisten
versteben will, bereits ?u einer m^tbologiscben Oestalt. (lVlan
lese öertrams /Viei^sc/îe.) bliàscbe ist geradezu ein Irrtum des

Gebens, mitbin vielleicbt - er ist nicbt umsonst der bbilosopb
des wagbalsigen Vielleicbt ^ die böcbste beàenslorm (nicbt Den^-
iorm!), die wir bennen; bönnte die Weltgescbicbte rücbwärts,

I^riecjrictt I^iet^sc^e. xest. am 25. ^uxust !900 in V^eimar
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